
Von Christoph Stawenow

Anna Schneider (Name von der Redakti�
on geändert) graut es vor ihrem Auftritt.
Die Konzertviolinistin ist aufgeregt. Viel
zu aufgeregt dafür, dass sie schon jahre�
lang auf der Bühne steht und zu den Bes�
ten der Republik gehört. Heute steht Mo�
zart auf dem Programm: Violinkonzert
Nr. 4 in D�Dur. Seit sie Mozart vor drei
Jahren vermasselt hat, werden ihre Hän�
de zittrig, wenn sie nur daran denkt. „Die
Angst, bei einem öffentlichen Auftritt zu
versagen, ist größer als die Angst vorm
Tod“, meint Michael Bohne, Auftritts�
Coach vieler Musiker und Rundfunkjour�
nalisten. Der Spezialist für Hypnosethe�
rapie und Energetische Psychologie refe�
rierte auf dem Heidelberger Psychologen�
kongress „Mentales Stärken“.

„Sich in der Öffentlichkeit mit einer
Leistung zu exponieren, bedeutet eine ex�
treme Anspannung für das emotionale
Immunsystem.“ Daher brauchen Musi�
ker, Sportler und Rundfunkjournalisten
großes Vertrauen in ihre eigenen Fähig�
keiten. Dies erfordert wiederum ein ge�
sundes Selbstwertgefühl. „Viele Profi�
sportler und Musiker definieren sich
selbst hauptsächlich über ihre Leistung.
Wenn die nicht mehr stimmt, geraten sie
in eine echte Lebenskrise“, weiß Bohne
aus seiner langjährigen Erfahrung als
Auftritts�Coach.

Was muss passieren, damit Leute, die
immer Spitzenleistungen abgeliefert ha�
ben, auf einmal ein Selbstwertproblem
bekommen? „Ursache sind fest veranker�

te Denk� oder Glaubensprogramme, die
einem beispielsweise sagen: Alle anderen
können das besser. Das kann bis in die
Kindheit zurückreichen. Äußere Anlässe,
bei Sportlern etwa Versagen im Wett�

kampf, lassen dieses Gefühl wieder her�
vorbrechen.“

Bohne beginnt sein Coaching damit,
die Selbstentwertungsmechanismen ge�
meinsam mit seinen Klienten zu analysie�
ren. Dann entwickelt er mit ihnen einen
positiven „Programmierungssatz“, der
die alten Selbstentwertungsstrategien ab�
löst und das Selbstvertrauen neu stärkt.
„Die Klienten sollen diese positive Aussa�
ge über sich selbst täglich vor dem Spie�
gel rezitieren“, erklärt Bohne seine leis�

tungssteigernde Methode. Wichtig dabei
ist nicht allein, dass die Klienten den
Satz stimmig finden. Das neue „Pro�
gramm“ muss auch den Körper aktivie�
ren.

„Negative Gefühle wie Ängste, De�
pressionen, Scham� oder Schuldgefühle
sind Körperwahrnehmungen", so Bohne.
Zusammen mit den negativen Glaubens�
sätzen spielen sie bei mentalen Proble�
men die entscheidende Rolle. Die Energe�
tische Psychologie macht für psychische
Störungen eine Schwächung des körperei�
genen Energiesystems verantwortlich.
Dessen Zustand lässt sich demzufolge
über die Akupunkturpunkte beeinflus�
sen. Die Wirkung des Verfahrens ist aller�
dings noch nicht wissenschaftlich belegt,
was der promovierte Arzt und Auftritts�
Coach Bohne auch einräumt. Dennoch ar�
beiten er und andere Therapeuten und
Coaches mit ihrer „Klopftechnik“ offen�
bar erfolgreich: „Der Klient kann das
Selbstaufwertungsprogramm durch Klop�
fen auf Akupunkturpunkte neuronal ver�
ankern. So verschwinden belastende Ge�
danken und Gefühle oft in sehr kurzer
Zeit.“

Entscheidend sei, dass man sich vom
Erfolgsdruck freimache und wieder Spaß
an der Sache habe. „Ein Geiger sollte von
einem euphorischen Gefühl gepackt wer�
den, wenn er seinen Geigenkasten öff�
net.“ Auch Anna Schneider kann sich
wieder für ihre Geige begeistern. Sogar
wenn sie Mozart spielen soll. Das Selbst�
werttraining bei Michael Bohne hat ihr
dabei geholfen.

Von Yvonne Kaul

Sie ist die berühmteste Wissenschaftlerin
Großbritanniens und die erste Frau, die
an der Spitze der 1799 gegründeten Lon�
doner Royal Institution steht. Baroness
Susan Greenfield ist Hirnforscherin, Best�
seller�Autorin und Professorin für Phar�
makologie an der Oxford Universität. Als
der britische TV�Sender Channel 4 vor
zwei Jahren einen landesweiten Wissen�
schaftler�Wettbewerb veranstaltete,
warb er für seine Show mit dem Slogan
„Wir suchen die nächste Susan Green�
field“. Jetzt hielt die umtriebige Forsche�
rin einen Vortrag im Heidelberger
Deutsch�Amerikanischen Institut und
sprach mit der RNZ über zukünftige
Trends in der Gesellschaft.

> Baroness Greenfield, Ihr neuestes
Buch trägt den Titel ’Tomorrows
People’. Wie werden wir uns verän�
dern?

Die Technologie des 21. Jahrhunderts
könnte das Denken und Fühlen der Men�
schen fundamental beeinflussen. Einen
so massiven Einsatz von neuen Technolo�
gien haben wir schlicht noch nie zuvor er�
lebt. Es ist nicht normal, wenn Kinder
durchschnittlich sechs Stunden täglich
vor dem Computer verbringen statt etwa
im Garten zu spielen.

> Was könnten die Konsequenzen sein?
Schon heute leiden viele Kinder an dem
sogenannten Aufmerksamkeits�Defizit�
Syndrom. Durch Computerspiele gewöh�
nen sie sich an sofortige Antworten und
schnelle Reaktionen und können häufig
nicht länger als eine halbe Stunde kon�

zentriert jemandem zuhören. Gegenüber
der aufregenden Welt der Computerspie�
le erscheint ihnen die Wirklichkeit fade
und langweilig. Sie brauchen immer
neue Stimuli.
> Aber ist es nicht einfach eine vorüber�
gehende Zeitgeisterscheinung?

Es ist nachgewiesen, dass sich das
menschliche Gehirn an neue Bedingun�
gen unglaublich
schnell anpasst.
Während etwa in
den 30er Jahren,
nur 2,25 Prozent der
Menschen als ’intel�
lektuell überlegen’
eingestuft war, gilt
es heute gemessen
nach den damaligen
Kriterien für jeden
Vierten. Das liegt
unter anderem da�
ran, dass der Um�
gang mit Compu�
tern schnelles Asso�
ziieren begünstigt
und das Erkennen
von Zusammenhän�
gen fördert. Da�
durch steigt der IQ.
Allerdings hinkt un�
sere Kreativität die�
ser Entwicklung hin�
terher. Es werden
heutzutage nicht mehr Symphonien kom�
poniert oder mehr außergewöhnlich gute
Bücher geschrieben als früher. Doch ge�
nau davon wünschten wir uns mehr für
unsere Gesellschaft.
> Sie studierten ursprünglich Philoso�
phie und Psychologie, haben sich dann

aber den Naturwissenschaften verschrie�
ben …

Ich suchte nach Antworten auf all die
großen Fragen, die sich bereits die Grie�
chen gestellt haben: Haben wir einen frei�
en Willen? Wie entsteht unser Bewusst�
sein? Bei diesen Fragen bin ich übrigens
anderer Meinung als die meisten Neuro�
wissenschaftler. Viele von ihnen berück�

sichtigen nur einzelne Gehirnbereiche
oder einzelne Gene und schreiben ihnen
bestimmte Funktionen zu. Es ist aber na�
iv, so zu denken. Gene sind notwendig,
aber nicht ausreichend. Es kommt viel�
mehr auf den ,Mittelbau’ in der Gehirn�
struktur an, auf die Verbindungen zwi�
schen Neuronen und zwischen den Ge�

hirnteilen, die ein hochdynamisches Zell�
netzwerk ergeben. Sie sind flexibel und
ermöglichen eine schnelle Anpassung an
neue Bedingungen. Dieses Netzwerk
macht jeden von uns einzigartig.

> Wann sind Sie am kreativsten?
Nicht im Labor. Während der Woche bin
ich meist mit der Präsentation meiner Ar�
beit beschäftigt. An den Wochenenden,
an Abenden und in den Ferien kann ich
mich dagegen auf meine Forschung kon�
zentrieren. Ich liebe es beispielsweise, im
Schlafrock zu arbeiten.

> Als Direktorin der Royal Institution
gilt Ihre große Leidenschaft der Popula�
risierung der Wissenschaft. Warum ist
das wichtig?

Die meisten Wissenschaftler forschen in
völliger Abgeschiedenheit an Themen,
die nur wenigen zugänglich sind und die
den Lauf der Welt nicht unmittelbar be�
einflussen. Für mich ist aber der Aus�
tausch der Wissenschaft mit der Gesell�
schaft genauso wichtig, um neue Projekte
in den Entwicklungsländern anzustoßen
oder junge Menschen für die Naturwis�
senschaften zu begeistern.

> Das Magazin ,Narpers & Queens’ er�
klärte Sie einmal zu den 50 inspirie�
rendsten Frauen der Welt. Welchen Rat
würden Sie anderen Frauen geben?

Sexismus in der Wissenschaft kommt lei�
der immer noch vor. Meine Miniröcke
und meine Frisur sind für viele beispiels�
weise ein Thema. Anderen kann ich nur
raten: Bleibt bei eurer Meinung und sagt
immer, was ihr denkt.

sal. Professor Hermann Bujard (Foto: pri�
vat) vom Zentrum für Molekulare Biolo�
gie der Universität Heidelberg (ZMBH)
wurde jetzt Direktor der Europäischen
Organisation für
Molekularbiolo�
gie (EMBO). Er
ist Nachfolger
von Professor
Frank Gannon,
der an die „Sci�
ence Foundation
Ireland“ gewech�
selt ist. EMBO
ist eine in Heidel�
berg ansässige in�
ternationale Or�
ganisation, die
die Förderung der europäischen moleku�
laren Biowissenschaften zum Ziel hat.

Auch die Gründung des Europäischen
Laboratoriums für Molekularbiologie
(EMBL) war eine der Aktivitäten von EM�
BO, an der auch Hermann Bujard betei�
ligt war. Bujard wurde 1970 als Professor
für Molekulare Genetik an die Universi�
tät Heidelberg berufen. Auch nach seiner
Emeritierung ist er als Forschungsgrup�
penleiter am Zentrum für Molekulare
Biologie der Universität Heidelberg
(ZMBH) tätig, bei dessen Aufbau er Mitte
der 80er Jahre als Direktor mitwirkte. Da�
mals forschte er hauptsächlich über die
Mechanismen der Genregulation, jetzt ar�
beitet er an der Entwicklung und Erpro�
bung eines Impfstoffs gegen Malaria. Her�
mann Bujard ist seit 1976 EMBO�Mit�
glied und erst der vierte EMBO�Direktor
seit 1965.

Von Stefan Zeeh

Selbst bei geschlossener Tür ist von au�
ßen das Geräusch des Luftstroms der Kli�
maanlage im Kellerraum des Gebäudes
368 im Neuenheimer Feld deutlich zu hö�
ren. Die Klimaanlage in dem etwa 20 Qua�
dratmeter kleinen Raum hat auch einiges
zu schaffen, muss sie doch die 160 Compu�
ter, die hier über ein Netzwerk zu einem
Supercomputer zusammengeschlossen
sind, ständig kühlen.

Die geräuschvolle Klimaanlage ist
auf den ersten Blick das Auffälligste an
dem dieser Tage eingeweihten neuen
Hochleistungsrechner im Interdisziplinä�
ren Zentrum für Wissenschaftliches Rech�
nen (IWR) der Universität Heidelberg. Im
Übrigen bietet sich hier ein Bild wie in je�
dem Serverraum eines Internetanbieters.
„Die Computer bestehen im wesentli�
chen aus Standardbauteilen wie sie in je�
dem handelsüblichen PC vorhanden
sind“, erläutert Dr. Hermann Lauer, der
für den neuen Supercomputer verant�
wortliche Mitarbeiter am IWR.

Drei Billionen Rechenschritte ...

Um aus den 160 Computern, die je
vier Prozessorkerne enthalten, einen
Hochleistungsrechner zu gestalten, ist
dann aber schon etwas mehr als die Tech�
nik für den Hausgebrauch nötig. Gekop�
pelt sind die Computer nämlich über ein
besonders schnelles Netzwerk der ameri�
kanischen Firma Myricom, das etwa 20
Mal so schnell wie ein herkömmliches
Ethernet�Netzwerk funktioniert. Hinzu
kommt die spezielle Software für den
Rechner. „Seit vielen Jahren entwickeln
wir am IWR besondere Berechnungsver�
fahren, die es ermöglichen, aus vergleichs�
weise bescheidenen Rechnern so viel he�
rauszuholen wie aus viel teureren Gerä�
ten“, berichtet Professor Hans Georg
Bock.

... in jeder Sekunde

So ist es nicht weiter verwunderlich,
dass der neue Supercomputer HELICS 2
mit rund 600 000 Euro nur halb soviel ge�
kostet hat wie sein Vorgänger HELICS 1.
Dafür ist die Leistung mit knapp drei Bil�
lionen Rechenoperationen pro Sekunde
bei doppelter Taktrate nun dreimal so
hoch wie bei dem gerade einmal fünf Jah�
re alten Vorgängermodell. Allerdings
liegt man mit dem neuen Rechner nicht
einmal mehr unter den Top 500 der leis�
tungsstärksten Rechner der Welt; HE�
LICS 1 hat im Jahr 2002 noch Platz 35 be�
legt. Das zeigt aber die rasante Geschwin�
digkeit beim technischen Fortschritt der
Rechner.

Der Bedarf für weitere Rechenleis�
tung ist am IWR mit seinen 35 For�
schungsgruppen auf jeden Fall vorhan�
den. So ist es ein Ziel der Arbeitsgruppe
um Hans Georg Bock, Experimente zu op�
timieren, indem berechnet wird, wie die�
se sich bestmöglich gestalten lassen be�
züglich der Informationen, die man da�
raus gewinnen will. Ebenso werden ma�
thematische Methoden bei biowissen�
schaftlichen, physikalischen oder chemi�
schen Fragestellungen eingesetzt. Im Be�
reich der Geisteswissenschaften hilft ei�
ne ausgeklügelte Bildverarbeitung bei�
spielsweise den Archäologen bei der Su�
che nach alten Siedlungen.

Weltberühmt ist die Forscherin Susan Greenfield. Foto: Dagmar Welker

Von Ingeborg Salomon

Wer das Glück hatte, am Dienstagnach�
mittag auf dem Philosophenweg spazie�
ren zu gehen wie Thomas Iredale, der uns
dieses schöne Foto geschickt hat, konnte
über der Altstadt das faszinierende
Schauspiel eines doppelten Regenbogens
beobachten. Aber wie entsteht ein Regen�
bogen eigentlich?

Zu sehen ist ein Regenbogen nur,
wenn es regnet und dabei gleichzeitig
die Sonne scheint; außerdem muss die
Sonne weniger als 42 Grad hoch stehen.
Beste Beobachtungszeit ist also im Som�
mer in den Abend� oder Morgenstun�
den. Im Winter steigt die Sonne nie hö�
her als 42 Grad, so dass den ganzen Tag
über ein Regenbogen entstehen kann.
Generell gilt: Je tiefer die Sonne steht,
desto höher und breiter ist der Regenbo�
gen. Der Scheitelpunkt des Regenbo�
gens ist dabei immer genau gegenüber
der Sonne zu sehen.

Wenn Sonne und Regen zusammen�
kommen, wird das weiße Licht, das aus
Spektralfarben mit unterschiedlicher
Wellenlänge zusammengesetzt ist, durch
die Regentropfen wie in einem Prisma
gebrochen, das blaue Licht stärker als
das rote. Deshalb ist ein Regenbogen im�
mer an der Außenseite rot, dann folgen
orange, gelb, grün, blau, indigo und vio�
lett. Am Dienstag hatten die Beobachter
das Glück, neben dem Hauptregenbo�
gen einen zweiten Regenbogen zu sehen;
der steht immer 51 Grad hoch, und die
Reihenfolge der Regenbogenfarben ist
genau umgekehrt.

Dieses Phänomen entsteht, weil beim
Hauptregenbogen das Licht nur einmal
an der Tropfenwand gebrochen wird,
beim Sekundärbogen die Lichtanteile
aber sogar zweimal reflektiert werden.
Bei dieser doppelten Brechung geht ein
Teil der Farbkraft allerdings verloren,
deshalb ist der zweite Regenbogen im�
mer weniger farbintensiv als der erste.

Michael Bohne hilft, wenn Künstler vor dem
Auftritt weiche Knie bekommen. Foto: privat

Nur Wasser, Licht
und ein wenig Physik?

Doppelte Regenbogen sind ein seltenes Naturphänomen

Regenbogen im Doppelpack: Dieses fantastische Naturphänomen bot sich am Dienstag Nachmittag auf dem Philosophenweg. Foto: Iredale

Selbstwerttraining gegen Lampenfieber
Michael Bohne arbeitet als Auftritts-Coach – Jetzt referierte er beim Kongress „Mentales Stärken“

Hirnforschung betreibt sie am liebsten im Schlafrock
Die englische Topwissenschaftlerin Susan Greenfield sprach mit der RNZ über neue Technologie, Kreativität und Sexismus

Hermann Bujard
wird EMBO-Direktor

Superrechner
hilft Forschern
160 Einzelcomputer sind am

IWR zusammengekoppelt
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